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@futm am @dwarjfee
33on SRaria S)utIt=3tutUfeaufer

ffierin auf Öer «Staffelalp bie 211penrofen bliiben, trägt ber

gommer bie fleinen, fcbeuen Vlümlein höher empor. Sie becfen

öie ffieiben am '6<feroar3fee toie ein ein3iger Seppicf), getooben

aits bem tiefen Vlau ber ©n3iane, bem fRot ber Steinnelfen,
iiarin bie oielen getben glecfe ber 2Inemonen unb Steinbrech
(eucbten. Staffer murmeln buret) bie Steine unb äfeen bas blü=

Ijetibe Stanber. Sie tommen non ben ©letfcljern ber unb finb
[alt rote ber Schatten bes 9Ratterborns, bas bod) über ber Vlu=
menroiefe non <5cferoar3fee fteht.

3n biefem -©arten hütete Sabina bie Schafe. Sie roeih
nicht, bah fie toie gefchaffen ift, bie 3öt)lle biefer ©egenb 3U per»

törpern, toenn fie auf bem gelsblocf fifet unb bie Schäflein ihr
311 giifjen liegen. Sie meint, bie gremben fchauten nach ihren
Xieren, unb fie freut fid) barüber. 2Rit ihren 18 Sabren bat fie
noch nichts lieben gelernt als biefe meinen Schafe, bie ihre ©im
[amfeit teilen, unb beren gell meid) unb roarm ift, menn ber
6turm fie alle in -bie £)ütte brängt. Sie ift gern ba oben, es
biinft fie, mit ben Vergen fei es fchöner 3U leben als mit ben
oielen ÖRenfcben in 3ermatt. 9Rit ben Vergen tann man febtoei-
gen unb reben; fie finb immer ba.

3n ber Kapelle „SERaria 3um Schnee" betet Sabina mor=
gens unb abenbs. So bat fie bie URutter gebeifeen, ehe fie bies
3abr mieber mit bete Schafen sum Schmar3fee aufftieg. 3a, bas
tut fie fchon, aber monor bie SRutter fo bangte, bas muhte Sa=
bina nicht. Vrao fein tut eins fchon ba oben, mo niemanb ift
ber es ärgert.

(Einmal aber in biefem Sommer, als mieber ein ©emitter
»om ÜJlonte SRofa über bie ©tetfeher nieberfubr, ift Sabina er=
Knoden. Sie tarierte mit ben Schafen unter bem Vorbäcblein
talleinen Kapelle, unb meil fie mübe mar, fchlief fie ein. Vlife
unb Sonner fcbrecîten fie nicht. Sie maretr ein Seit ihres Se=
fera k oben. Stöie fie aber aufmachte, fab fie grernbe oor fich,

bie offenbar auch -oor bem Sßetter geflohen maren. 3Ränner
maren es, junge Vurfcben, bie lachenb auf bas nerlegene 9Räb=
chen fchauten.

Sabina ftrieb fich bie £>aare aus bem ©eficht. Sie ftanb
auf. Sie Schafe brängten fich an fie. 2lber ber SRegen praffelte
mit Schnee nieber, fie muhten bleiben. — Sas Sachen ber Vur=
fchen oermirrte bas SRläbchen. ©ar als fie su reben anfingen,
büntte es Sabina, fie fotlte geben tonnen. „Schönes Kinb",
fagten fie unb roollten fie an ber ßanb halten. Sie griff in bie
Stalle eines Schafes unb fühlte fid) rot merben. Sie hätte bie
Vurfcben fortmeifen mögen, aber bie Kapelle bot jebem Schüfe,
ber su ihr tarn.

ßangfam, mählich tarn Sabina ber ©ebanfe, bie SRutter
miffe roohl um bie ©efabren, unb fie begriff auch, mesbalb fie
beten fotlte. Unb roie einer bas Schaf oerjagen roollte, bas fie
hielt, tourbe ber Stöfs in ihr mach unb ber 2Rut. Sie fühlte
feine Verlegenheit mehr, glammenb ftanb fie unb mies mit
ausgeftreeftem 2Irm nach bem Stage.

,,©eht fort, ihr! Saht mid) im grieben!"
Sie lachten noch immer, greefeer mürben ihre Vlicfe, ihre

fjänbe.
Sa fchrie Sabina. Ser Sturm oerroebte ihre Stimme. Sie

SRänner aber erfchrafen. Stann eines f 0 fchreit, ift es in ERot.

Sas merften fie nod).
Sabina aber ging an ihnen oorbei, ben Kopf gefenft, bie

ftänbe oerframpft. 211s fie beim Seelein mar, fab fie, bah ber
Schneefturm bie Vlumen alle 3ugebectt batte. Verroüftet mar
alles, mas oor einer Stunbe noch toie ein Stanber geblüht
batte.

Sa fchüttette ein Stab bas junge Kinb. 3bm mar, alle
©ärten ber ©rbe feien oerblübt unb über ben ©arten ihrer
3ugenb fei ein EReif gefallen.

SBrtcf an bie unbefamtte fttcunbttt
33on ipeter ©uraba

Seit brei Stachen marft Su oerfebrounben. — fRatürlich,
Su tannft tun unb laffen mas Su millft. Stas füllte Sich auch
bewegen, mir irgenbroie Seine Slbroefenbeit au erflären! •—
Obfchon mein Xageroerf mie fonft ablief unb Seine 21broefen=
feit mich toeber oer3roeifelt noch hoffnungslos machte, 30g bod)
eine getuiffe Seere in biefe Sage, ©troas fehlte mir, erfüllte
wie!) fog ar manchmal mit einer fleinen Unruhe, bie mich bagu
oerleitete, bie Vusgeglicbenbeit meiner Schritte unb Vlicfe, bie
®>be, bie ich meinem Stafen fo forgfam 3U mahren trachte, 3U
oerlaffen unb mich babei 3U ertappen, bah ich Sich fuefete, ohne

felbft 3u roiffen.
Unb beute habe ich Sid) mieber gefehen. 3d) martete auf
ïram, ging einige Schritte auf unb ab unb ptöfelid) fah

Jw Sich. 2Bie ein fcheuer ©ruh ftreiften fich unfere Vlicfe unb
olifefchnell fuefete ich nach Veränberungen in Seinem ©eficht,
w mir ben ©runb Seiner Vbroefenbeit hätten ertlären tonnen.

SSarft Su franf? 3rt ben gerien?
®as tut es, mas tümmert es mich! 3d) hin banfbar, bah

" Sich mieber in meinem Sebensfreis bemegft. Unb ich febe
iejes feine, oerftebenbe Sächeln um Seinen SERunb: Su bift

— ich freue mich! SRebr miE ich nicht. 3d) fenne Seinen
®eih nicht, mo Su roobnft unb mas Su tuft,

repem finb mir uns in einer freien Ungebunbenheit oer=

bunben, bie oielleicht fchöner unb mertooller ift als bas, mas
bie SRenfchen bie grohe Siebe ober Seibenfehaft nennen.

Unfere greunbfehaft bauert nun ein 3ahr. ERocb haben mir
fein einsiges Start 3ueinanber gefprochen. 211s ich im Sram
einmal non meiner Seitung aufblictte, trafen fich unfere Singen.
Ser ©ebanfe, Sein ©eficht fchon einmal gefehen 3U haben,
oerlieh mich feitber nie, bod), fei unbeforgt, er mirb nie in bie
blöbe grage balbmüchfiger 3ünglinge ausmünben: Effiir fennen
uns boch? — ©emih, mir fennen uns: Vielleicht fanb ich in
Sir bas Vitb, bas meine SBünfcfee in mir geformt haben unb
bas jeber 3Rann in fich trägt.

Srofebem ift unfere greunbfehaft eine 3üufion ohne 3Hu=
fionen! Vielleicht mürbe fie eines Sages, bei ben erften Starten,
bie mir mechfeln fönnten, serplafeen mie eine fdjöne, fchillernbe
©eifenblafe. Sas roiffen mir beibe, unb unfere Vegegnungen, bie
fich nicht um Seit unb ERaum fümmern unb mie ^Regentropfen
auf ben harten Voben biefes Sehens fallen, bemegen fich in
einem gans beftimmten ERabmen, ben mir nie fprengen roollen.

©emih, ich fönnte Sich anfprechen. Etlnbere Stage befcbrei=
ten. 3<h untertaffe es, nicht meil ich febüefetern bin, fonbern im
fiebern Verouhfein, uns beiben bamit etroas 3U erhalten, mas
3art unb gut ift. Vielleicht auch, um einem 2ßeg bemüht aus3U=
roeieben, ben mir nicht fo 3ufrieben unb unbefchmert'befchreiten
fönnten, mie ben unfern.
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Sturm am Schwarzsee
Von Maria Dutli-Rutièhauser

Wenn auf der Staffelalp die Alpenrosen blühen, trägt der

Sommer die kleinen, scheuen Blümlein höher empor. Sie decken

die Weiden am Schwarzsee wie ein einziger Teppich, gewoben

aus dem tiefen Blau der Enziane, dem Rot der Steinnelken,
darin die vielen gelben Flecke der Anemonen und Steinbrech
leuchten. Wasser murmeln durch die Steine und ätzen das blü-
hende Wunder. Sie kommen von den Gletschern her und sind

kalt wie der Schatten des Matterhorns, das hoch über der Blu-
mnwiese von Schwarzsee steht.

In diesem Garten hütete Sabina die Schafe. Sie weiß
nicht, daß sie wie geschaffen ist, die Idylle dieser Gegend zu ver-
körpern, wenn sie auf dem Felsblock sitzt und die Schäflein ihr
zu Füßen liegen. Sie meint, die Fremden schauten nach ihren
Tieren, und sie freut sich darüber. Mit ihren 18 Iahren hat sie

noch nichts lieben gelernt als diese weißen Schafe, die ihre Ein-
samkeit teilen, und deren Fell weich und warm ist, wenn der
Aurm sie alle in die Hütte drängt. Sie ist gern da oben, es
dünkt sie, mit den Bergen sei es schöner zu leben als mit den
vielen Menschen in Zermatt. Mit den Bergen kann man schwei-
gen und reden: sie sind immer da.

In der Kapelle „Maria zum Schnee" betet Sabina mor-
gens und abends. So hat sie die Mutter geheißen, ehe sie dies
Ighr wieder mit den Schafen zum Schwarzsee aufstieg. Ja, das
tut sie schon, aber wovor die Mutter so bangte, das wußte Sa-
bina nicht. Brav sein tut eins schon da oben, wo niemand ist
der es ärgert.

Einmal aber in diesem Sommer, als wieder ein Gewitter
vom Monte Rosa über die Gletscher niederfuhr, ist Sabina er-
Woà. Sie kauerte mit den Schafen unter dem Vordächlein
im keinen Kapelle, und weil sie müde war, schlief sie ein. Blitz
und Donner schreckten sie nicht. Sie waren ein Teil ihres Le-

à da oben. Wie sie aber aufwachte, sah sie Fremde vor sich,

die offenbar auch vor dem Wetter geflohen waren. Männer
waren es, junge Burschen, die lachend auf das verlegene Mäd-
chen schauten.

Sabina strich sich die Haare aus dem Gesicht. Sie stand
auf. Die Schafe drängten sich an sie. Aber der Regen prasselte
mit Schnee nieder, sie mußten bleiben. — Das Lachen der Bur-
schen verwirrte das Mädchen. Gar als sie zu reden anfingen,
dünkte es Sabina, sie sollte gehen können. „Schönes Kind",
sagten sie und wollten sie an der Hand halten. Sie griff in die
Wolle eines Schafes und fühlte sich rot werden. Sie hätte die
Burschen fortweisen mögen, aber die Kapelle bot jedem Schutz,
der zu ihr kam.

Langsam, mählich kam Sabina der Gedanke, die Mutter
wisse wohl um die Gefahren, und sie begriff auch, weshalb sie
beten sollte. Und wie einer das Schaf verjagen wollte, das sie

hielt, wurde der Stolz in ihr wach und der Mut. Sie fühlte
keine Verlegenheit mehr. Flammend stand sie und wies mit
ausgestrecktem Arm nach dem Wege.

„Geht fort, ihr! Laßt mich im Frieden!"
Sie lachten noch immer. Frecher wurden ihre Blicke, ihre

Hände.
Da schrie Sabina. Der Sturm verwehte ihre Stimme. Die

Männer aber erschraken. Wenn eines s o schreit, ist es in Not.
Das merkten sie noch.

Sabina aber ging an ihnen vorbei, den Kopf gesenkt, die
Hände verkrampft. Als sie beim Seelein war, sah sie, daß der
Schneesturm die Blumen alle zugedeckt hatte. Verwüstet war
alles, was vor einer Stunde noch wie ein Wunder geblüht
hatte.

Da schüttelte ein Weh das junge Kind. Ihm war, alle
Gärten der Erde seien verblüht und über den Garten ihrer
Jugend sei ein Reif gefallen.

Brief an die unbekannte Freundin
Von Peter Surava

Seit drei Wochen warst Du verschwunden. — Natürlich,
Du kannst tun und lassen was Du willst. Was sollte Dich auch
bewegen, mir irgendwie Deine Abwesenheit zu erklären! -—
dbschon mein Tagewerk wie sonst ablief und Deine Abwesen-
beit mich weder verzweifelt noch hoffnungslos machte, zog doch
eine gewisse Leere in diese Tage. Etwas fehlte mir, erfüllte
mich sogar manchmal mit einer kleinen Unruhe, die mich dazu
verleitete, die Ausgeglichenheit meiner Schritte und Blicke, die
àhe, die ich meinem Wesen so sorgsam zu wahren trachte, zu
verlassen und mich dabei zu ertappen, daß ich Dich suchte, ohne
es selbst zu wissen.

Und heute habe ich Dich wieder gesehen. Ich wartete auf
Tram, ging einige Schritte auf und ab und plötzlich sah

m> Dich. Wie ein scheuer Gruß streiften sich unsere Blicke und
vWchnell suchte ich nach Veränderungen in Deinem Gesicht,

m mir den Grund Deiner Abwesenheit hätten erklären können.

Warst Du krank? In den Ferien?
Was tut es, was kümmert es mich! Ich bin dankbar, daß

"Tich wieder in meinem Lebenskreis bewegst. Und ich sehe
>eses feme, verstehende Lächeln um Deinen Mund: Du bist
vich frevle mich! Mehr will ich nicht. Ich kenne Deinen

"'äst, weiß nicht, wo Du wohnst und was Du tust,
votzdem sind wir uns in einer freien Ungebundenheit ver-

bunden, die vielleicht schöner und wertvoller ist als das, was
die Menschen die große Liebe oder Leidenschaft nennen.

Unsere Freundschaft dauert nun ein Jahr. Noch haben wir
kein einziges Wort zueinander gesprochen. Als ich im Tram
einmal von meiner Zeitung aufblickte, trafen sich unsere Augen.
Der Gedanke, Dein Gesicht schon einmal gesehen zu haben,
verließ mich seither nie, doch, sei unbesorgt, er wird nie in die
blöde Frage halbwüchsiger Jünglinge ausmünden: Wir kennen
uns doch? — Gewiß, wir kennen uns: Vielleicht fand ich in
Dir das Bild, das meine Wünsche in mir geformt haben und
das jeder Mann in sich trägt.

Trotzdem ist unsere Freundschaft eine Illusion ohne Illu-
stonen! Vielleicht würde sie eines Tages, bei den ersten Worten,
die wir wechseln könnten, zerplatzen wie eine schöne, schillernde
Seifenblase. Das wissen wir beide, und unsere Begegnungen, die
sich nicht um Zeit und Raum kümmern und wie Regentropfen
auf den harten Boden dieses Lebens fallen, bewegen sich in
einem ganz bestimmten Rahmen, den wir nie sprengen wollen.

Gewiß, ich könnte Dich ansprechen. Andere Wege beschrei-
ten. Ich unterlasse es, nicht weil ich schüchtern bin, sondern im
sichern Bewußsein, uns beiden damit etwas zu erhalten, was
zart und gut ist. Vielleicht auch, um einem Weg bewußt auszu-
weichen, den wir nicht so zufrieden und unbeschwert'beschreiten
könnten, wie den unsern.
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